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IV.  Reihe. 
Bd.  25/26.  Hartlaub:  Vincent  van  Gogh. 
Bd.  27.  Kolle:  Henri  Rousseau. 
Bd.  28.  Huebner:  Lodewijk  Scheifhout 
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Weitere  bände  folgen. 
In  Vorbereitung  v.  a. :  Malisse  /  Chagall  j  Greco  /  Burcharlz  /  de  Smet  /  Picasso  u.  a. 

Der  Band  Scheifhout  erseheint  gleichzeilig  im  Niederländischen 


Alle  Rechte  sind  vorbehalten  /  Einband  nach  einem  Entwurf  von 
Ferdy    Horrmeyer    /    Druck    von   Julius    Kiinkhardt   in    Leipzig. 


JLodewijk  Schelfhout  wurde  1881  in  'sGravenhage  geboren  —  dem 
Geblüte  nach  ist  er  jedoch  kein  Holländer.  Seine  Sippe  hat  ihre 
Wurzeln  väterlicherseits  in  Flämisch-Belgien;  in  der  Provinz  Antwerpen 
findet  sich  der  Name  Schelfhout  häufig;  in  Holland  gibt  es  ihn  unter 
Eingesessenen  nirgends.  Die  Frauen,  welche  die  Vorfahren  des  Malers 
als  ihre  Gattinnen  heimführten,  sind  entweder  Engländerinnen  oder 
Französinnen  gewesen;  Lodewijk  Schelfhouts  Mutter  entstammte  einer 
Hugenottenfamilie.  So  bedeutet  also  Holland,  wo  der  Maler  die 
längste  Zeit  semes  Lebens  verbrachte  und  wo  er  sich  nach  weitaus- 
gedehnte»  Reisen  sein  Heim  gegründet  hat,  für  Schelfhout  nur  eine 
Art  Wahlheimat,  wenn  er  schon  inmitten  dieser  Wahlheimat  nicht  als 
ein  völlig  Außenstehender  lebt  Denn  auch  Antwerpen,  von  wo  die 
Schelfhouts  herkommen,  gehört  zu  den  Niederlanden;  an  dieser  sied- 
lungsgeschichtlichen Tatsache  wird  dadurch  nichts  geändert,  daß  die  Stadt 
heutzutage  staatspolitisch  auf  nicht  niederländischen  Grundgebiete 
liegt.  Die  flämischen  Bewohner  Belgiens  sprechen  die  nämliche  Sprache 
wie  die  Nordholländer,  haben  dieselben  Körpereigenschaften,  trieben 
seit  jeher  dasselbe  Gewerbe  der  Viehzucht,  des  Fischfangs  und  des 
Überseehandels  und  unterscheiden  sich  von  ihren  nördlichen  Stammes- 
brüdern nur  in  dem  Maße,  wie  sich  etwa  in  Deutschland  der  Bayer 
vom  Holsteiner  unterscheidet,  also  durch  gewisse  Sondertümeleien 
rni  Gebrauche  der  Mundart  und  durch  den  Glaubensgegensatz  des 
hier  katholischen  dort  protestantischen  (kalvinistischen)  Bekenntnisses. 

Diese  wenig  erheblichen  äußeren  Gesittungsverschiedenheiten  wirken 
gleichwohl  derart  nachdrücklich,  daß  sich  ein  Flame  nicht  in  Holland, 
ein  Holländer  nie  m  Flandern  völlig  heimisch  zu  fühlen  vermag.  Die 
Werke  des  in  Hilversum  angesiedelten  Lodewijk  Schelfhout  zeijOjen 
es,  es  zeigt  seine  Erscheinung  und  sein  Mienenspiel,  es  zeigt  seine 
heftiger  und  heißer  quellende  Gemütskraft  wie  fremdartig  seine  Natur 
derjenigen  des  durchschnittlichen  Holländertums  im  Grunde  genommen 
gegenübersteht. 

Die  Unterschiede  gegenüber  seiner  Umgebung  sind  andererseits 
nicht  durchschlagend  genug,  als  daß  Schelfhout  seine  Niederlassung  m- 
mitten  der  nördlichen  Niederlande  mit  dem  Preise  seiner  eingeborenen 
Bodenständigkeit  hätte  bezahlen  müssen.  Der  Künstler  ist  alles  andere 
als  ein  Entwurzelter.  Die  Andersartigkeiten  und  Widerstände,  die 
ihm  äußerlich  begegnen,  sind  geradezu  Mächte,  die  ihm  nötig  sind. 
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Indem  er  sich  mit  ihnen  mißt,  indem  für  ihn  die  Aufgabe  lautet,  ihnen 
gegenüber  sich  zu  behaupten,  kommt  er  zu  einer  deutlicheren  Lebens- 
empfindung, zu  einer  umrisseneren  Arbeitsstrenge,  als  wenn  er  etwa 
seinem  TageAverke  inmitten  der  völlig  Gleichfühlenden,  mmitten 
Belgisch-Flanderns  nachgehen  müßte.  Gewiß  bietet  die  Fremde  seiner 
Persönlichkeit  Gefahren;  aber  sie  nicht  minder  sucht  und  benötigt  der 
Künstler,  nämlich  um  seme  Kräfte  an  ihnen  zu  zeigen  und  zu  ver- 
mannigfaltigen. 

Abgesehen  von  der  eigenartigen  kalvinistischen  Glaubensluft,  die 
in  Holland  herrscht,  bestehen  die  Gegensätzlichkeiten,  von  denen 
Schelfhout  m  seiner  Wahlheimat  sich  umgeben  sieht  und  wider  die  es  für 
ihn  beständig  anzukämpfen  gilt,  in  dem  kulturellen  Selbstbehagen  und 
in  der  klugen,  rechnerischen  Verständigkeit  dieses  Landes  überhaupt. 
Der  katholische  Flame  ist  dem  Nordholländer  dadurch  unterlegen, 
ihm  dadurch  weit  voraus,  daß  seine  Natur  noch  ersichtlich  weniger 
in  den  Zustand  der  Zähmung  und  der  Nützlichkeitsanpassung  iiber- 
gegangen  ist,  daß  m  ihm  noch  Herde  unberechenbarer  W  ildheit,  tiefer 
unbändiger  Träumereien,  kindlich  zwecklos  erVergeudungslüste  schlum- 
mern. Der  Südholländer  ist  der  kunstbegabtere  Schlag  schlechthin ;  die 
Einbildungskraft  reißt  ihn  allenthalben,  nämlich  ebensowohl  in  seinem 
persönlichen  wie  in  seinem  staatlichen  Gesamtleben  zu  Taten  hin, 
die  nicht  ein  nebenhergehendes  teilweises  Glück  sondern  immer  sein 
ganzes  Dasein  aufs  Spiel  setzen.  In  seinem  Blute  kocht  die  Buntheit 
verschiedener  Rassen;  durch  sein  Haimt  weht  erhitzend  mystische 
Glaubensinbrunst  und  die  irdisch  geschäftliche  Leidenschaft  zur  großen 
Überseeuntemehmung.  Er  hat  gegenüber  den  Nordholländern,  die 
stolz  sind  auf  ihre  umsichtigen  Einrichter  des  bürgerlichen  Gemein- 
wohls, auf  Flottenadmiräle,  Staatsmänner,  Rechtskundige  nur  die 
jähen  Schlagetote  seiner  Genter  Weber-  und  Fleischer-Zunftmeister, 
die  suchende  verzückte  Schar  seiner  Gottesfreunde,  die  lärmenden 
Schönheitsgenießer  seiner  Rubens  und  van  Dijk  vorzuweisen  und  all 
deren  zusammenfassende  Verkörperung,  den  von  übermächtigen  Sehn- 
süchten zersprengten,  spottfrohen,  rotnaarigen,  rulielosen  Landfahrer 
Tyll  Eulenspiegel.  Dies  ist  Flandern.  Und  der  Maler  Schelfhout, 
der  in  seiner  Jugend,  um  sich  den  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  viel 
niedrige  Dienste,  u.  a.  als  Dekorationsmaler,  verrichten  mußte  und  der 
noch  heute  die  körperliche  Ausdauer  und  Bedürfnislosigkeit  anbetet, 
der  rothaarige  Lodewijk  Schelfhout  mit  dem  prachtvollen  Gebiß  und 
dem  breiten,  schmetternden  Lachen,  der  sich  auf  seine  Preise  etwas 
zugute  tut,  die  er  im  Wettbewerb  als  Krikettspieler  und  als  Kunst- 
schlittschuhläufer emheimste,  der  keine  Noten  zu  lesen  aber  auf  dem 
Flügel  überschwenglich  zu  phantasieren  versteht,  er  ist  mehr  als  er's 
weiß  und  er  es  vielleicht  Wort  haben  möchte,  ein  Sohn  der  üppigen, 
unverwüstlichen  Mutter  Flandern. 

In  den  Mannesstamm  der  Schelfhouts  wurde  von  Seiten  der  Ehe- 
frauen Benervtheit  und  Geschmacksverfeinerung  eingebracht.  Neben 
die  germanische  Art  stellten  und  mischten  sie  den  Süden,  das  Lateiner- 


tum  und  erschufen  so  in  diesem  Geschlechte  neue  Versuchungen 
und  Fremdheiten,  wider  die  sich  der  Mensch,  wollte  er  nicht  zer- 
stückelt werden,  abermals  behaupten  mußte.  Es  ist  die  andere  Welt 
des  Gegensatzes,  in  die  Lodewijk  Schelfhout  hineinreicht  und  aus 
der  er  seine  Anregungen  und  Kräftigungen  bezieht,  dieses  Lateiner- 
tum  in  ihm,  das  reichlich  genug  strömt  um  ihn  irgendwie  im  Innersten 
mit  romanischen  Vorstellungsweisen  und  den  uralten  künstlerischen 
Stilneigungen  Frankreichs  zu  verknüpfen,  immerhin  aber  zu  schwach 
ist,  um  ihn  aus  semer  wesentlich  germanischen  Persönlichkeitsartung 
herauszureißen. 

So  lebt  und  schafft  Lodewijk  Schelfhout  auf  der  Grenzscheide 
zweier  Bässen,  auf  der  Grenzscheide  zweier  nationaler  Bildungs- 
bereiche. Niemals  eingeengt  durch  eine  emzige,  leicht  übersehbare 
Gefühlsvorherrschaft,  immerdar  eespeist  von  gegensätzlichen  Antrieben, 
weiß  seine  starke  Blutsnatur  neides  zu  vereinigen:  Spottlust  und 
Glaubensmbrunst,  Fleischesabtötung  und  Tänzerübennut,  Lebensan- 
klage und  Lebenslobpreis.  Und  dies  geschieht  nicht  in  Stößen,  die 
krampfhaft  einander  ablösen,  nicht  in  einem  vorsätzlichen  oder  un- 
gewissen Hin-  und  Herpendeln,  sondern  in  einem  dauernden,  gleich- 
gewichtigen, von  Dur-  imd  Mollakkorden  durchläuteten  Kräftezusam- 
menklang. 

* 

Der  Anfang  des  Künstlers  verlief  freilich  pendelnd  nach  rechts  und 
links.  Einerseits  zerrte  an  ihm  das  mehr  lateinische,  andererseits  das 
mehr  germanische  Lebensgefühl.  Wie  dies  auch  bei  semem  Vater  der 
Fall  gewesen  war,  nur  aaß  bei  diesem  der  Widerstreit  sich  über 
das  ganze  Leben  hin  aus^^jedehnt  hatte;  sem  ganzes  Leben  lang  gehörte 
Henricus  Martinus  Franziskus  Schelfhout  seinen  gegensätzlichen  künst- 
lerischen Hängen,  der  Musik  und  der  Malerei,  war  darüber  rast-  und 
ruhelos  geworden,  sah  seine  Vermögensverhältnisse  sich  zerrütten 
und  hatte  für  seine  Kinder  als  der  verehrte  Abgott  aber  zugleich  als 
nachdenkliche  Warnung  gedient. 

Seines  Zwiespalts  HeiT  zu  werden,  versuchte  es  darum  Lodewijk 
Schelfhout  mit  der  reinlichen  Scheidung  zwischen  dem  Entweder  — 
Oder;  entweder  wollte  er  es  sich  gänzlich  der  einen  oder  aber  gänz- 
lich der  anderen  Basseanlage  ausliefern.  Dies  waren  die  mühevollen, 
in  Paris  verbrachten  Jahre  1903—1913.  und  da  er  noch  nicht  reif 
und  stark  genug  war,  mußte  er  sich  Vorbilder  wählen,  in  denen  er  die 
zwei  Blutsveranlagungen,  die  germanische  und  die  lateinische,  jeweils 
aufs  reinste  ausgedrückt  fand.  Diese  Vorbilder  fand  er  m  Paul  C6zanne, 
dem  Provenzalen,  und  in  Vmcent  van  Gogh,  seinem  Landsmanne; 
in  dem  er  ihnen  im  Stil,  im  Malverfahren,  in  der  Gefühlshaltung 
nacheiferte,  suchte  er  hintereinander  bei  beiden  sich  selber. 

Die  Nacheiferung  geschah  so  heftig  und  unbedingt,  daß  der  junge 
Künstler  beide  Male  im  gefeierten  Vorbilde  bis  zur  eigenen  Aus- 
löschung unterging.    Er  war  innerlich  derart  weich  imd  biegsam, 
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noch  so  ungesichert  in  seinem  eigenen  künstlerischen  Wesensgepräge, 
daß  die  beiden  Großen,  die  allerwärts  die  Jugend  beherrschten,  ihn 
einfach  aufschlürften.  So  findet  sich  in  der  Reihe  jener  Bilder,  wo 
Schelfhout  unter  dem  Einflüsse  Vincent  van  Goghs  steht,  ein  Selbst- 
bildnis, das  nicht  nur  handwerklich  an  van  Goghs  Pinselstrich  und 
Farbenauswahl  erinnert,  sondern  das  mit  den  Augen  und  mit  dem 
innerlichen  Fühlen  van  Go^hs  vorempfunden  und  seelisch  empfangen 
wurde,  ja  welches  mit  emer  eigentümlichen,  nach  außen  hin  sich 
abmalenden  Zustandsyerwandlung  des  Schelfhout'schen  Ichs  fast 
doppelgängerisch  alle  Ähnlichkeitszüge  eines  Bildnisses  von  Vincent 
van  Gogh  selber  aufweist.  Bei  den  Tafeln,  die  der  Mal  weise  Paul 
Cozannes  nachgebildet  sind  —  und  die  nicht  menschliche  Figuren, 
sondern  zumeist  Landschafts-  und  Stillebenstoffe  behandeln  —  kommt 
diese  ungemein  starke,  sich  selber  preisgebende  Einfühlungsgabe  darin 
zum  Ausdrucke,  daß  Schelfhout  hier  nicht  so  sehr  unter  semen  musi- 
kalischen und  extatischen  Erregbarkeiten  hinschwingt,  sondern  ge- 
treulich die  Formenstrenge,  die  bis  zur  Kubisierung  der  Körper  vor- 
stoßende Baukraft  des  Lateiners  nachlebt  Dem  Bacchantischen  und 
Überströmenden  seiner  Natur  stellt  er  hier  die  Zurückhaltung  und  die 
Straffung  der  Seele  gegenüber,  dies  jedoch  noch  nicht  aus  eigenem 
Vermögen,  sondern  in  einer  solchen  Anlehnung  an  die  Schaffens- 
weise Cezannes,  das  viele  unter  den  betreffenden  Gemälden  der  Jahre 
1907—1910  den  Arbeiten  des  Führers  aufs  Haar  gleichen. 

Auch  noch  andere  Einflüsse  lateinischer  Herkunft  dringen  während 
seiner  Pariser  Lehrzeit  gegen  ihn  heran  und  werden  willfähig  von 
ihm  empfangen.  Da  ist  Andr6  Derain  mit  seiner  Fortentwicklung 
der  Cezanneschen  Raumlehre,  dem  Schelfhout  tappend  folgt,  aus 
dessen  Geiste  heraus  er  sich  für  eine  Weile  verlautbart;  da  ist  Pablo 
Picasso,  der  Spanier,  dessen  reiche,  medaillensaubere  Porträtzeichnungen 
Schelfhout  mit  einer  gleichen  Vollendung,  mit  einer  gleichen,  selbst 
die  Vorbereitung  der  Papierfläche  umfassenden  nervösen  Tönung  nach- 
zubilden versteht  (die  verschiedenen  Frauenköpfe  von  1911),  und  dessen 
hernach  begonnene  absichtliche  Formzerstücklung  er  zwar  nicht  im 
ganzen  Umfange  mitmacht,  der  Art  und  der  Theorie  nach  jedoch  für 
eine  Weile  gutheißt  und  bewundert. 

Keins  dieser  fremden  Kunstbeispiele  hilft  Schelfhout,  sich  selber 
zu  finden.  Die  Erstarkmig  seines  Wesens,  das  sich  nicht  zwischen 
dem  Entweder  —  Oder  zu  entscheiden  brauchte,  sondern  das  weit- 
räumig genug  war,  um  die  lateinische  und  die  germanische  Sonder- 
art in  einer  wohlgeratenen  Gleichgewichtseinheit  zu  umspannen, 
sollte  ihm  von  ganz  anderswoher  kommen,  nämlich  einerseits  von 
einer  bestimmten  Naturlandschaft,  andererseits  von  einer  bestimmten 
handwerklichen  Wiedergabetechnik.  Beide  Erfahmngen  dringen  in 
den  Künstler  mit  der  Plötzlichkeit  von  Erleuchtungen  ein.  Nachdem 
er  den  Hügel  von  Les  Angles  in  der  französischen  Provence  erblickt, 
nachdem  er  für  sich  das  Ritzverfahren  der  kalten  Nadel  entdeckt 
hatte,  ist  er  im  Nu  gleichsam  ein  neuer  Geist,  ein  neuer  Wille,  und 
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lie  ganze  vorhergehende  Frist  des  Ausprobens  und  ümhertastens 
liegt  für  ihn  abgeschlossen. 

Es  war  —  wiederum  —  das  Beispiel  van  Goghs  und  Cözannes, 
das  ihn  19il  ins  Gebiet  der  französischen  Provence  aufbrechen  hieß; 
aber  schon  die  wenigen  Tage,  die  er  an  der  Arbeitsstätte  van  Goghs 
in  Arles  und  St.  Remy  zubrachte,  machten  es  ihm  deutlich,  daß  er 
es  hier  nicht  aushalten  würde,  weil  für  ihn  angesichts  dieser,  von 
Vincent  van  Gogh  bis  ins  Letzte  erlebten,  ja  verbrauchten  Landschafts- 
natur sich  nur  eine  neue  Abhängigkeit,  wenn  nicht  gar  Verknechtung 
unter  den  großen  Landsmann  ergeben  mußte.  Er  wollte  nicht  aus- 
strömen und  extatisch  verflammen  wohl  aber  seine  Kräfte  höher  stei- 
gern durch  Sammlung,  Strenge,  Verhaltenheit.  Er  zog  also  nach  dem 
Gebirge  zu  und  entdeckte  für  sich  die  kleine  Bergstadt  Les  Angles. 
Diese  strahlte  eüie  andere  Bauformel  aus  als  die,  von  gelben  Ähren- 
feldern und  wogenden  Olivenhamen  bestandene  Ebene  ringsum  die 
van  Gogh'sche  Stadt  Arles.  Es  wehte  von  den  Alpen  her  eme 
schärfere  Luft;  der  Pflanzenwuchs  war  karg,  durch  die  Fruchterde 
trat  allenthalben  der  nackte  Fels;  die  Bodengestaltung  sammelte  den 
Blick  mit  Bergkulissen,  Weinbergsmauern,  Schluchten  zum  Erlebnisse 
der  Nähe  und  der  räumlichen  Geschlossenheit.  Der  Süden  verkün- 
dete sich  hier  mit  der  Regelmasse  seiner,  wie  in  Erz  getriebenen 
großen  und  bedeutsamen  Landschaftskörper  und  mit  einer  solchen 
natürlichen  Bauförmigkeit,  daß  eine  Umdeutung  dieser  Welt  ins 
nordisch  Nebelschwere,  in  Musik  und  schwärmende  Gespenster- 
seherei  zum  Voraus  unmöglich  war.  Sie  ruhte  fest  in  sich  selbei' 
diese  Hügel  weit,  sie  stand  im  Lichtscheine  einer  anderen  Kultur- 
zugehörigKeit,  im  Lichtscheine  der  Antike. 

Les  Angles  mit  seinen  Gebäudewürfeln,  seinen  engen  Sträßchen, 
seiner  Sonnenblendung  auf  den  weißen  Mauern  und  den  flachen 
Dächern,  seiner  gestaff'elten,  zugespitzten  Lage  auf  felsiger  Bergkuppe 
wurde  für  Lodewijk  Schelfhout  nicht  nur  das  beherrschenoe  Dar- 
stellungsthema für  seine  Arbeiten  in  den  nächsten  Jahren,  sondern 
für  ihn  als  Menschen  gewissermaßen  zu  einem  Palladium,  das  ihm 
Stärke  mitteilte,  ihn  beschirmte  und  allerwärts  unbewußt  begleitete. 
Die  Südlichkeit  in  seinem  Blute  hatte  ihre  auswendige  Formentspre- 
chung gefunden,  hatte  sich  binden  und  auskristallisieren  können  mid 
hatte  damit  das  Schwergewicht  eines  ruhenden  Pols  gewonnen,  der 
rückwirkend  der  anderen,  der  nordischen  Natur  in  Lodewijk  Schelfhout 
ihren  Platz  bestimmen  und  ihr  Ruhe  mitteilen  konnte.  An  die  Stelle 
der  Ahnung  und  des  musikalischen  Schwärmens  war  die  Erkenntnis 
getreten.  Im  Anblicke  von  Les  Angles  hatte  der  Künstler  em  für  alle- 
mal den  ihm  angewiesenen,  den  ihm  möglichen  Grad  südlicher  Seelen- 
entfaltung gesichtet,  war  sie  bis  ans  Ende  durchschritten,  hatte  sie 
hinter  sich  gebracht  Mühevoller  und  langwieriger  sollte  es  ihm  freilich 
werden,  mit  seinem  germanischen  Blutemschlage  ins  Rechte  zu  kom- 
men. Im  selben  Sommer  1914  fuhr  er  dann  noch  ein  zweites  Mal  in 
die  Provence  und  zwar  nach  Avignon. 
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Die  ergänzende,  zweite  Erstarkung  seinesWesens  empfing  Schelfhout 
aus  der  Radiertechnik.  Abgesehen  von  zeichnerischen  Studien  nach 
Ateliermodellen  (Hände,  Gesichter,  Akte)  hatten  die  Hauptarbeiten  des 
Künstlers  bis  zu  seiner  Reise  nach  der  Provence  aus  Ölgemälden  be- 
standen, und  auch  noch  auf  den  ersten  Bilddarstellungen  von  Les 
Anales  bediente  Schelfhout  sich  der  Ölfarbe.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Paris  (1912)  machte  der  Radierer  Veldheer  ihn  mit  der  Handhabung 
der  kalten  Nadel  vertraut,  die  er  binnen  kurzem  aufs  vollkommenste 
zu  beherrschen  verstand.  Auch  diesem  Erlebnisse  in  der  Entwicklung 
Schelfhouts  eignet  eine  ungemeine,  gleichsam  vorher  bestimmte  Not- 
wendigkeit Wie  es  kein  Zufall  war,  daß  er  zu  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  mit  der  südlichen  Landschaft  von  Les  Angles  Bekanntschaft 
machte  um  kraft  ihrer  dem  Wirrwarr  seiner  Unselbständigkeit  zu  ent- 
wachsen, so  rettete  ihn  von  den  Fehlschlägen ,  die  er  sich  durch  das 
Arbeiten  mit  der  Ölfarbe  zuzog,  jetzt  die  Radierkunst;  und  auch  in 
diesem  Falle  hatte  nicht  nur  der  Künstler  seinen  Vorteil  davon.  Wo 
alles  auf  Geduld,  auf  Selbstüberwachung,  auf  Zucht  des  Auees  und 
der  Fingennuskeln  ankam,  da  strömte  in  den,  über  die  Zinkplatte  ge- 
beugten Kimstler  auch  eine  zunehmende  menschlische  Gesinnungs- 
strenge ein ;  die  Abwehr  vom  Überschwange  des  reinen  Gefühls  ward 
vollkommen.  Der  Mensch  erlernte  es,  an  sich  zu  halten  und  sein  Feuer 
in  weniger  ungestümen  Formgleichnissen  auszudrücken. 

1913  verläßt  Schelfhout  Paris  und  siedelt  nach  Hilversum  über, 
um  hier  den  Kampf  mit  seiner  anderen  Wesenshälfte ,  dem  germa- 
nischen Traum-  und  Einbildungshang  auszufechten.  Sobald  er  sich 
diesem  überließ,  war  er  augenblicklich  ins  Ungemessene  hinausgeflutet 
In  Hilversum,  wo  er  den  Radiergriffel  wieder  mit  dem  Pinsel  und  mit 
der  Palette  vertauschte,  sollte  das  Gleiche  eintreten.  Die  Farbenüiben, 
der  Spachtel,  die  Leinwand  nahmen  ihm  die  schlafwandlerische  Sicher- 
heit, die  er  als  Radierer  errungen  halte  und  stürtzten  ihn  in  die  Ufer- 
losigkeit  theoretischen  Gegrübeis.  Ob  es  der  Einfluß  des  in  Amster- 
dam lebenden  französischen  Kubisten  Le  Fauconnier  war,  mit  dem 
Schelfhout  schon  in  Paris  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  ob  die  Ver- 
wirrung lediglich  aus  den  technischen  Mitteln  entsprang  —  Schelfhout 
wurde  der  Probleme,  die  er  als  Denker  anerkannte  und  völlig  ermaß, 
als  schaffender  Künstler  nicht  Herr. 

Zuletzt  sah  Schelfhout  seine  Schwungkraft  überhaupt  hinschwinden: 
der  Erfindungsstrom  versiegte;  die  Nerven  versagten  den  Dienst  und 
er  war  ohne  Hoffriung,  der  germanischen  Natur  in  sich  jemals  zur 
selben  Vollkommenheitshöhe  des  Ausdrucks  zu  verhelfen  wie  der  la- 
teinischen. Es  blieb  ihm  nur  übrig,  aus  dem  Nordseenebel  der  Heimat 
fortzuflüchten  zur  entgegengesetzten  geographischen  Landschaft,  zur 
polar  entgegengesetzten  Gemüts-  und  Denklialtung.  Es  war  die  Er- 
innerung an  Südfrankreich,  die  ihn  wie  ein  Balsam  stärkte  und  stillte, 
wenn  ihn  schon  diesmal  nicht  so  sehr  ein  Stück  freier  Naturlandschaft 
als  ein  Gebilde  aus  Menschenhand  beschäftigte  und  aufrichtete:  Die 
Stadt  Avignon  mit  ihren  Kathedralen  und  der  hohen  Pfalzburg  der 
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Päpste,  wo  er  1911  geweilt  hatte.  Er  unterläßt  es,  diese  Welt  mit 
dem  Farbenpinsel  festzuhalten;  die  Berührung  mit  dem  Süden  bringt 
im  Nu  wie  einst  sein  graphisches  Empfinden  m  Bewegung  und  treibt 
ihn  neuerdings  das Kalt-Nadel- Verfahren  aufzugreifen.  DieBadierungen 
jener  Zeitstufe  sind  die  aufgewühltesten,  düstersten  von  allen,  welche 
Schelfhout  geschaffen  hat. 

An  und  rür  sich  ist  die  Sehweise  Schelfhouts  keineswegs  auf  bloße 
Schwarz -Weißwirkungen  eingestellt.  Die  Badierungen  aus  allen  Ab- 
schnitten seiner  Entwicklung  lehren  deutlich,  wie  seine  Auffassung 
im  Grunde  genommen  zu  den  malerischen  Wertbetonungen  drängt; 
er  bearbeitet  die  Badierplatte  derart  reich  mit  den  Füllungen  und 
Feldern  der  scharfen  Nadelspuren,  und  die  Bedeckung  dieser  Metall- 
ritze mit  Drucksäften  aller  Art,  ehe  der  erste  Abzug  davon  gemacht 
wurde,  ist  eine  so  ausgeklügelte  und  zusammengesetzte,  daß  auf  den 
meisten  Blättern  die  Wirkung  des  Hellen  und  des  Dunklen  in  eine 
vollkommene  Tonigkeit,  in  ein  üppig  wogendes  Konzert  malerisch 
gegebener  Ausdrucksstärken  mündet.  Nur  eben  der  Gebrauch  der 
Ölfarbe  selber  scheint  für  den  Künstler  eine  Hemmung  mit  sich  zu 
bringen,  weshalb  er  sich  einer  ganz  eigenen  Maltechnik  nämlich  der 
sogenannten  Waschzeichnung  zuzuwenden  begann.  Bei  diesem  Ver- 
fahren wird  mit  Kohle  oder  Bleistift  zuerst  eine  genau  ausgeführte 
Zeichnung  des  betreffenden  Gegenstands  zu  Papier  gebracht,  und  diese 
je  nachdem  mit  lichten  Farbtönen  gefüllt.  Das  Papier  wird  dann 
mit  schwarzer  oder  brauner  Tuschflüssigkeit  übergössen  und  aus 
dem  Naß  holt  nun  der  Künstler  mit  dem  aufsaugenden  Schwamm 
oder  Pinsel  all  die  Übergänge  des  Lichts  heraus,  die  er  zu  erzielen 
wünscht 

Diese  Fertigkeit  bildete  Schelfhout  in  den  folgenden  Jahren  immer 
sicherer  und  glänzender  aus.  Er  gewann  damit  gegenüber  dem  Kalt- 
nadelverfahren dasjenige  Mittel,  mit  dem  er  der  anderen,  nämlich  der 
germanischen,  dem  Traum  und  dem  Lied  zugeneigten  Begabung  seiner 
Natur  darstellerisch  Genüge  zu  tun  vermochte.  Aber  ehe  hier  die  auch 
seelische  Festigung  völlig  eintrat,  sollte  der  Künstler  noch  einmal  von 
Grund  aus  erschüttert,  noch  einmal  verhängnisvoll  gehemmt  werden, 
das  war  durch  das  Ereignis  des  Weltkriegs,  der  den  Menschen  und 
Künstler  gefühlsmäßig  aufs  bitterste  mitnahm  mid  auf  ihn  auch  in- 
sofern handgreiflich  Beschlag  legte,  als  sich  Schelfhout  und  seine 
Frau  Monate  und  Monate  der  Fürsorge  für  die  nach  Holland  geflüch- 
teten Belgier  widmeten;  die  Bürde  der  inneren  und  äußeren  Be- 
drückungen überstieg  schließlich  seine  Kräfte  und  er  sank  für  mehrere 
Monate  aufs  Krankenlager. 

1919  vertauschte  Schelfhout  den  Norden  gegen  die  Landschaft  des 
Mittelmeers.  Mit  Frau  und  Kind  reiste  er  nach  Korsika.  Und  auch 
dieses  Mal  versagten  ihm  der  Süden  und  die  lateinische  Kulturstim- 
mung nicht  ihre  Heilkräfte.  Nunmehr  zeigte  ihm  diese  Welt  ihre  letzte 
Vollkommenheit,  nämlich  den  romanischen  Menschen,  der  mit  seinem 
Gesichte,  seiner  Körperhaltung,  seinem  Gebärdenspiele  zum  Aussehen 


und  Gehaben  des  Niederländers  einen  so  schla^jenden  Gegensatz  bildet. 
Der  Anblick  der  korsischen  Schäfer,  Jäger,  Fischer,  Priester  mit  ihrer 
unverhohlenen  Menschlichkeit  und  ausgemeißelten  Gliederstrenge  war 
es,  der  den  niederländischen  Maler  diesmal  straflFte  und  ihn  nun  für 
immer  mit  einem  schützenden  Harnisch  umgab.  Mit  dem  Mittel  seiner 
germanisch-musikalischen  Inbrunst:  der  tönereichen,  dunkelakkordigen 
Waschzeichnung  machte  er  sich  dieses  letzte  Erlebnis  des  Südens 
künstlerisch  Untertan  und  schloß  so  an  der  Hand  des  Wiedergabe- 
verfahrens den  Ring  um  alle  seine  Anlagen.  Seit  seuier  Rückkehr  aus 
Korsika,  seit  dem  Sommer  1920,  lebt  er  mit  sich  und  seinen  zwei 
Gegenkräften  in  einem  völligen  Ansgewogensein;  die  Zeit  desWer- 
bens  um  sich  selber  liegt  hinter  ihm.  Die  Sicherheit  der  Hand  steht 
auf  der  nämlichen  Höhe  wie  die  Sicherheit  der  bildnerischen  Witte- 
rung; er  schafft  nicht  mehr  um  einer  Sehnsucht,  um  eines  Minderwertig- 
keitsgefühls willen  sondern  aus  der  Freiheit  und  aus  dem  Überflüsse. 


Die  Darstellungsstofl^e,  denen  Lodewijk  Schelfhout  sich  der  Reihe 
nach  zuwendet,  stehen  zu  ihm  in  einem  eigentümlichen  Notwendig- 
keitsverhältnisse. Das  Ich  des  Künstlers  fühlt  sie  und  beschäftigt  sicn 
mit  ihnen,  ehe  das  leibliche  Auge  draußen  in  der  Umwelt  die  hand- 
greiflichen Anhaltspunkte  erblicltt.  Immer  treibt  bei  Schelfhout  die 
mnere  Andacht  einer  ganz  bestimmten  formalen  Aufgabe  entgegen, 
und  immer  läßt  ein  glücklicher  Zufall  ihn  dann  diejenige  tatsächliche 
Wahrnehmungswelt  entdecken,  deren  er  bedarf,  um  die  innere  An- 
schauung so  rein  als  möglich  ins  Bild  umsetzen  zu  können.  Er  hält 
sich  beileibe  nicht  an  das,  was  er  sinnenmäßig  erfährt;  er  läßt  durch 
die  sinnlichen  Schauensinhalte,  die  er  gewinnt,  seiner  Einbildungs- 
kraft gerade  nur  an  dem  Punkte  Anstöße  zufließen,  bis  wohin  diese 
Einbildungskraft  aus  eigenem  Vermögen  gelangt  war,  und  um  sie 
daraufhin  ihrem  völlig  freien  Spiele  erneut  zu  überlassen.  Die  Natur- 
stücke, wie  sie  sich  draußen  in  der  Wirklichkeit  finden,  stehen  seinem 
schöpferischen  Ungestüme  im  Wege.  Er  pflegt  zu  sagen:  «Ich  kann 
nicht  Etwas  nach  Etwas  machen.»  Alles  fließt  bei  ihm  aus  dem  inneren 
Gesichte. 

Dieses  Notwendigkeitsverhältnis  zwischen  der  geistigen  Person  des 
Künstlers  und  dem  erwählten  Darstellungsstofl^e  herrscht  insgleichen 
auf  dem  Gebiete  der  sittlichen  Beziehungen.  Schelfhout  arbeitet  nicht 
nach  bloßen  EinPällen.  Ihn  reizen  die  Aufgaben,  die  er  sich  stellt, 
nicht  einzig  um  ihrer  irgendwie  technischen  oder  schönheitlichen 
Lösungsmöglichkeiten  willen.  Sein  Tun  und  Lassen  steht  vielmehr 
auch  menscnlich  unter  einem  untrüglichen,  vom  Künstler  in  Ehren 
gehaltenen  und  demütig  befolgten  Schicksalsgebote.  Die  Bilder,  die 
er  hervorbringt,  bedeuten  sein  anderes  und  vielleicht  sein  wahreres 
Dasein.  In  den  Bildern  reinigt  und  erhebt  sich  der  Geist  von  den 
Schlägen,  die  er  im  Alltage  sich  selber  versetzt  oder  von  anderwärts 
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empfangen  hat  Wußte  der  Mensch  sich  aus  dem  Wirrwarr  seines 
Lebens  und  Hassens  nicht  mehr  freizuschütteln,  so  wiesen  die  Bilder 
ihm  seine  Pflicht  und  den  Weg  in  die  Freiheit. 

Die  Darstellungsstoffe  Schelmouts  stehen  darum  unteremander  im 
Verhältnisse  großer  mid  sich  ruhig  abwickeliider  Erlebnisfolgen,  die 
sich  gegenseitig  erzeugen  und  ergänzen  und  meist  schon  frühzeitig 
und  lange  ehe  sie  sich  zur  vollen  Reife  entfalten,  ihr  Kommen  an- 
kündigen. So  läßt  gegenüber  diesen  Stoffen,  die  den  Künstler  öfters 
über  viele  Jahre  beschäftigen,  die  Aufmerksamkeit  und  Erfindungs- 
gabe nicht  früher  nach,  als  bis  die  oberste  Kurvenhöhe  der  geistigen 
Fähigkeitsentfaltung  erstiegen,  als  bis  die  letzte  formale  Lösun^smög- 
lichkeit  gefunden  ist  und  nun  das  Thema  aus  dem  Gesichtskreise  des 
Künstlers  allmählich  wieder  wegschwinden  darf. 

So  hat  Lodewijk  Schelfhout  die  Berglandschaft  von  Les  Angles 
wohl  gleich  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Ölfarbe  gepackt  und  fest- 
gehalten, aber  die  eigentliche  künstlerische  Durchdringung  dieses 
Darstellungsstoffes  begann  erst  später  und  in  Paris,  wo  jener  ihm 
nur  als  Ermnerung  noch  vor  dem  Denken  stand  und  wo  Schelfhout 
sich  gleichzeitig  vom  Staffeleibilde  weg  und  zur  Ätzplatte  hin  zu  wenden 
begannn.  Viele  Jahre  lang  hat  dann  Schelfhout  dieses  Thema  immer 
erneut  aufgegriffen  und  immer  erneut  durchlebt.  Dem  Nur -Land- 
schaftlichen der  ursprlüiglichen  Vision  verlieh  er  allgemach  sagenhafte 
Zusätze  und  Ausgestaltungen;  verwandelt  wirkte  sie  als  Gedanken- 
keim auf  der  groß  gehaltenen,  mit  Reitern  und  Heilspilgern  bevöl- 
kerten Szene  «Höherentwicklung«,  taucht  dann  auf  der  Golgatha- 
darstellung vom  Jahre  1914  als  mächtig  gewölbter,  mit  Türmen,  Pa- 
lästen, Mauerzinnen  bewehrter  Jerusalemberg  auf  und  blickt  schließlich 
in  die  Christusradierung  «Die  Kathedralen»  (1916)  als  steile,  traum- 
entrückte Gralsburg  herein. 

Ein  anderes  Thema,  das  er  aus  dem  Süden  mitbringt ;.  ist  die 
steinerne  Hochbrücke,  die  zwar  auf  seinen  Blättern  und  Ölbildern 
kaum  als  ein  selbständiger  Darstellungsgegenstand  auftritt,  aber  auf 
vielen  als  ein  Nebenwert  der  Anschauung  mitspricht;  auch  hier  weiß 
Schelfhout  die  bloß  baukünstlerische  Gegebenheit  der  Pfeiler,  der  Joch- 
bögen, des  darübergelegten  Straßenkörpers  ms  Gleichnishafte  zu  ent- 
wickeln; immer  höher  und  schlanker  werden  die  Stützen,  immer  enger, 
gotischer  die  Gewölberundungen,  immer  kahler  das  Steingeländer,  bis 
die  Brücke  von  all  ihrer  irdischen  Zweckhaftigkeit  entkleidet  steht  und 
sie  nur  noch  mit  der  Macht  ihrer  ästhetischen  Erscheinung  wirkt 

Lehrreich  ist  die  Entstehungsgeschichte  der  Radierung  «Der  Baum 
im  Winter»  aus  dem  Jahre  1913.  Dieser  Baum,  der  eme  nordische 
Eiche  darstellt,  und  in  Hilversum  radiert  wurde,  war  ursprünglich 
ein  südländischer  Olivenwipfel.  In  der  Provence  (1911)  waren  dem 
Künstler  auf  seinen  nächtlichen  Spaziergängen  die  Vereinfachungen 
zum  Bewußtsein  gekommen,  die  sich  mit  dem  Ganzen  einer  Baum- 
krone und  mit  den  Unterteilen  ihrer  einzelnen  Astbüschel  vornehmen 
lassen;  von  da  schreibt  sich  der  immer  wiederkehrende  und  eigen- 
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iümliche  Formenwuchs  der  Schelfhout'schen  Baumkronen  her,  die 
aus  fächerförmigen  Wedeln  zu  gleichsam  architektonischen  Baum- 
einheiten zusammengeschlossen  sind.  Diese,  auf  mathematische  Grund- 
Formen  zurückgehende  Formvereinfachung  suchte  der  Künstler  hernach 
angesichts  eines  abgesondert  stehenden  und  stimseits  aufgenommenen 
Baums  planmäßig  sichtbar  zu  machen,  was  ihm  mit  dem  Olivenbaum 
—  siehe  das  große  Ölgemälde  «Landschaft»  von  1913  —  offenbar 
nicht  gelingen  wollte.  Schon  bereit  von  dem  Thema  ohnmächtig 
abzulassen,  erblickte  er  nach  seiner  Bückkehr  aus  Frankreich  bei 
Hilversum  auf  freier  Aue  ein  paar  Eichenwipfel,  die  ihn  im  Nu  be- 
fähigten, sein  envorbenes  Formkönnen  rein  und  klar  nach  außen  zu 
stellen.  Auf  den  Badierungen  «Der  Baum»  und  «Baum  im  Winter» 
findet  die  innere  Entwicklung  ihren  krönenden  Abschluß.  Das  Bild- 
nis eines  Baumriesen  entsteht,  der  mit  seinem  Stamme,  mit  seinen 
Ästen,  seinen  Laubbüscheln  sich  wie  ein  schmiedeeisernes  Gerüste 
aufrichtet;  das  kreuz  und  .  uer  gezogene  Gestänge  greift  starr,  und 
doch  federnd  ineinander;  die  Macht  des  Baums  und  seine  Über- 
windung springt  gleichsam  wie  ein  Sieg  der  Ingenieurkunst  ins  Auge. 
Über  viele  Jahre  beschäftigt  den  Künstler  auch  der  Darstellungs- 
stoff des  Kathedralenbauwerks;  die  Teilnahme  für  denselben  war 
wohl  ursprünglich  in  Avignon  angesichts  der  Papstburg  ausgelöst 
worden;  immer  ist  bei  Schelfhout  die  Kathedrale  zugleich  ein  feier- 
lich-festlicher Palast  imd  ein  erhabenes  Bürogebäude.  Auf  den  ersten 
Badierungen  erscheint  die  Kathedrale  allem  und  lediglich  als  eine 
Teilerscheinung  des  Landschaftsganzen;  aber  rascher  als  das  Thema 
»Les  Angles«  umkleidet  dieses  Leit-  und  Lebensmotiv  sich  mit  geistigen 
imd  gleichnishaften  Beziehungen.  Die  Hinneigung  Schelf  houts  zu  einer 
christlich-katholischen  Daseinsauffassung  und  zu  Darstellungen,  die  von 
kirchlich-heiligenhafter  Luft  umwittert  sind,  ruhte  der  Anlage  nach  in 
dem  protestantisch  erzogenen  Künstler  zweifellos  vorgebildet,  hat  aber 
von  dem  Besuche  Avignons  den  entscheidenden  Anstoß  empfangen  um 
sich  völlig  zu  entfalten.  So  tritt  das  Kathedralenthema  bald  in  innige 
Vereinigung  mit  dem  Christusthema,  das  seinerseits  und  rein  formge- 
schichtlich  betrachtet  seinen  Ausgagspunkt  in  höchst  nüchternen  Ana- 
tomiestudien Schelfhouts  besitzt.  Der  nackte  Manneskörper,  den  Schelf- 
hout 1911  mit  dem  Knochenbau  und  dem  Muskelbelag  eines  Preis- 
ringers gemalt  hatte,  magert  ab,  benervt  sich  und  geht  allgemach  in  die 
Abgezenrtheit  des  «Märtyrers«  über.  (Badierungl915.)  Die  Märtyrer- 
gestalt, die  verschiedene  Namen  erhält,  aber  im  Grunde  doch  aller- 
wege den  ans  Kreuz  gehefteten  «Christus»  bedeutet,  wächst  auf  dem 
Blatte  «Die  Kathedralen»  (1916)  mit  dem  Thema  der  Gottespfalzburg 
zu  einem  einzigen  Bilde  zusammen,  ist  jedoch  damit  noch  nicht  an 
das  Ende  der  eigenen  Vollkommenheitsmöglichkeiten  gelangt.  Immer 
wieder  greift  Schelfhout  den  Vorwurf  an,  radiert  und  tuscht  er  Christus- 
rümpfe und  Christushäupter,  bis  ihm  die  letzte  Ausprägung  endlich 
gelingt,  diese  aber  nicht  mit  der  Technik  der  Badiernadel  sondern  in 
aer  Kunstort  seines  malerischen  Empfindens,  in  der  Waschzeichnung. 
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Einzelne  Themen  nämlich  —  zu  diesen  gehört  auch  die  «Dame 
mit  Rose»,  die  sich  allmählich  in  das  Thema  des  «Pierrot»  (1917) 
umwandelte  —  bleiben  im  Laufe  ihrer  Formentwicklung  nicht  an 
eüie  einzige  Wiedergabetechnik  festgebunden,  sondern  wechseln  aus 
der  einen  hinüber  in  die  andere.  Dies  hat  seine  tiefere  Begründung. 
Die  Themen  nämlich,  denen  Schelfhout  gewissermaßen  in  einer  rein 
lateinischen  Gcmütshaltung  gegenübersteht,  mehr  an  der  Form  als 
durch  ihren  Seelenmhalt  eiTegt,  vermag  er  mit  den  gestrengen,  fast 
mathematischen  Veranschaulichungsmitteln  der  kalten  Nadel  zu  be- 
wältigen; sowie  aber  seine  Ergriffenheit  sich  zu  lyrisch-musikalischen 
Schwmgungen  steigert,  wo  er  also  mehr  aussagen  möchte  als  nur 
das  Lob  der  Raumvollkommenheit,  langt  gleichsam  das  Wesen  der 
Radierung  nicht  zu  und  in  Schelfhout  kommen  die  mehr  malerischen 
Darstellungssehnsüchte  in  Bewegung.  Dies  geschieht,  sobald  sich 
Schelfhouts  Gemütswallungen  ins  Religiöse  verlängern  imd  es  ihn 
zur  Schöpfung  gewissermaßen  mehr  des  kirchlichen  als  des  künst- 
lerischen Zwecks  wegen  treibt  Und  dies  ist  die  Ursache,  weshalb  das 
Thema  der  Christusfigur,  die  radierten  Vorstufen  hmter  sich  lassend, 
erst  in  der  Waschzeichnung  «Christuskopf»  (1920)  seme  letzte  und 
reifste  Auskrislallisierimg  gefunden  hat 

Schelfhouts  Religiosität  weist  übrigens,  in  sich  selber  betrachtet  und 
so  mühsam  ihm  miterweilen  die  künstlerische  Veranschaulichun^  fällt, 
keinerlei  quälerische  oder  abgründige  Züge  auf.  Das  Thema  »Christus« 
nimmt  er  hin,  wie  Bibel  und  Kirche  es  überliefert  haben;  es  wird  ihm 
nicht  zur  eigenen,  rüttelnden  Gewissensfrage.  Er  steht  weit  entfernt  von 
allem  Eifersinn  des  Rechtgläubigen;  die  Verstandesmystik  des  holländ- 
ischen Calvinismus,  die  Rauschmystik  des  russischen  Heilandskults,  die 
Weltallsmystik  des  indischen  Pantheismus  —  allen  diesen  gesteigerten 
geistigen  Selbstentrückungslehren  geht  er  geflissentlich  aus  dem  Wege. 
Seine  Religiosität  ist  römisch-katholisch,  wie  sie  dies  in  Flandern  seit 
Jahrhunderten  gewesen  ist  Ja,  es  taucht  in  dem  Gottesgefühle 
Schelfhouts  hier  und  da  gar  Jene  gewisse  spanische  Inbrunst  auf,  die 
sich  in  Flandern,  dem  Lande,  das  solange  unter  spanischer  Vogtei 
stand,  auf  Kirchenmalereien,  in  Dichtungen  und  in  der  Musik  des 
öfteren  vorfindet  Man  möchte  vor  solchen  Blättern  Schelfhouts  dann 
von  Anklängen  an  die  brodelnde  Gotik  des  Greco,  an  die  untergründige 
Klugheit  des  Ignaz  von  Loyola  sprechen.  Jedenfalls  fiebert  in  den 
Schelfhouts'schen  Märtyrern  und  Gekreuzigten  ein  fühlbarer  Genuß 
an  ihren  Leiden;  man  meint  Weihrauch  zu  riechen,  der  zu  Ehren 
ihrer  Wundmale  brennt  und  wölkt;  das  Zeremonium  des  Messedienstes 
mit  Gebetsmurmeln,  Verbeugungen,  Händefaltungen,  schrillen  Glocken- 
signalen wickelt  sich  vor  ihnen  ab.  Das  Leid  steigert  sich  nicht  zum 
Jammer  und  nicht  zur  Anklage  wider  Gott  wie  auf  den  Bildern  von 
germanischen  Frühmalern;  es  verbrämt  sich  mit  der  Süße  der  Schwer- 
mut, mit  den  Wohlklängen  feierlicher  Choralmusik. 

Mit  dieser  Wendung  zu  kirchlichen  Inhalten  und  zu  kirchlichen 
Stimmungsgleichnissen  steht  Lodewijk  Schelfhout  in  Holland  nicht 
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völlig  abgesondert  Der  Katholizismus  gewinnt  in  Holland  an  und 
für  sich  zunehmenden  Boden;  die  Übertritte  gerade  in  der  Künstler- 
welt sind  mannigfaltig.  Jan  Toorop  läutete  unter  den  Malern  die 
Bewegung  ein.  Derkmdere  huldigte  der  katholischen  Lebensgesinnung 
durch  seme  Monumentalgemälde.  Katholisch  ist  der  Grundton  in  den 
Werken  der  M.Lau,  J.Weijand,  J.  ten  Holt.  Der  junge  Maler  Jakob 
Mees  zog  auch  menschlich  cfie  letzte  Schlußfolgerung  und  vertauschte 
den  Atelierkittel  mit  der  Mönchskutte.  Im  Kloster  Beuron  (Deutsch- 
land) wirkt  mit  Pinsel  und  Badiemadel  Pater  Verkade.  Die  Brüder 
Matthien  undPietWiegman  begreifen  sich  und  ihr  darstellerischesWol- 
len  nachdriicklichst  unterm  Gesichtspunkte  prokatholischen  Werbens. 

Damit  gibt  sich  weltanschaulich  eine  Bewegung  kund,  die  wie 
ül3erall  so  auch  m  Holland  seit  Jahren  die  Gemüter  ergriffen  hat  und 
die  sich  in  die  allgemeine  Losmig:  Abkehr  von  der  Natur!  zusammen- 
fassen läßt.  Der  Mensch  hat  die  Bedmgtheit  der  irdischen  Wahr- 
heiten erkannt;  er  hat,  vollgesogen  mit  sinnfälligen  und  wissen- 
schaftlichen Beobachtungstatsachen,  gemerkt,  daß  er  daran  innerlich 
nicht  reicher  und  nicht  größer  geworden  ist;  er  sehnt  sich  nach  un- 
bedmgten  Werten,  die  da  bleiben  und  die  mit  ihrer  unmittelbaren 
Glaubwürdigkeit  dem  Leben  wieder  Sinn  und  Ordnung  verleihen. 
Dem  Beiche  der  Natur  wird  der  Machtbereich  des  Geistes  gegenüber 
gestellt,  und  Herkommen  und  Kindheitserinnerungen  bewirken  es,  daß 
sich  diese  Gegenüberstellung  alsbald  religiös  zuspitzt  und  nun  lautet: 
Hie  zucht-  und  herrschaftslose  Bealwelt,  hie  einige,  wohlgegliederte 
Kirchengemeinschaft. 

Im  Holländertum  bricht  damit  ein  uralter  Geisteszustand  wieder 
zur  Oberfläche  durch.  Während  nämlich  die  Holländer  nach  den 
Werken  ihrer  großen  malerischen  Bealisten  zu  urteilen  für  eins  der- 
jenigen Völker  gelten,  die  am  getrostesten  an  die  sichtbare  Welt  der 
Sinne  jjlauben,  zeigt  die  neue  Kunst  in  Holland,  zu  der  die  Werke 
Lodewiik  Schelfhouts  gehören,  emen  anderen,  ganz  entgegengesetzten 
Gemütshang  auf.  Geistesstimmungen  kommen  heute  inHoIIana  wieder 
empor,  die  als  die  untersten  in  dieser  Basse  hinweben  und  die  der 
Kalvinismus  wohl  für  Jahrhunderte  zurückzudrängen,  nicht  aber  völlig 
zu  ersticken  vermochte,  jener  mystische  Hang  nämlich,  der  die  Jan  van 
Ruisbroeck,  Thomas  van  Kempen,  Schwester  Hadewich,  Schwester 
Ljdewien  van  Schiedam  und  die  Schaar  der  Gottesfreunde  und  Gottes- 
dichter in  Zwolle  und  Deventer  hervorbrachte.  Den  alten  sprich- 
wörtlichen Realismus  der  Holländer  sieht  man  abgelöst  von  einem, 
gegen  die  bequeme  Weltgläubigkeit  sich  kehrenden  neuen  Idealismus, 
und  Lodewiik  Schelfhouts  Arbeiten  zeigen  an,  wie  dieser  Idealismus 
beides,  die  Form  sowohl  wie  den  Inhalt  des  Kunstwerks  umpflügt. 
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Lodewijk  Schelfhouls  Arbeiten  bestehen  aus  Bleistift-  und  Feder- 
zeichnungen, ausÖlgemälden,  einer  Lithographie,  aus  Kalt-Nadelarbeiten 
auf  Kupfer  und  Zink  (hierunter  eine  Anzahl  Exlibris).  Von  den  Öl- 
gemälden, die  noch  in  seinem  Besitze  waren,  vernichtete  der  Künstler 
i920  eine  größere  Anzahl.  Das  erste,  noch  erhaltene  Aquarell,  eine 
Landschaft,  stammt  aus  seinem  12.  Lebensjahre.  Eigentümer  Yon  Öl- 
bildern seiner  Hand  finden  sich  unter  anderem  in  Haag,  Amsterdam, 
Paris,  Hamburg,  Berlin.  —  Das  in  diesem  Band  farbigwiedergegebene 
Bild  «Der  Traum»  wurde  von  der  Nationalgalerie  in  Berlin  angekauft. 

Die  letzte  größere  Ausstellung  seiner  Werke  unternahm  der  Künstler 
im  November  1920  zu  Amsterdam. 

Die  Radierungen  Schelfhouts  sind  besonders  zahlreich  in  Deutsch- 
land verbreitet.  Meisthin  wurden  die  Drucke  vom  Künstler  m  nur 
sehr  wenigen  Abzügen  ausgegeben;  die  Originalplatten  wurden  von  ihm 
durchweg  zerstört.  Die  Gesamtzahl  von  Schelfhouts  bisher  geschaffe- 
nen Radierungen  beträgt  fünfundachtzig.  Nachstehend  wird  die  voll- 
ständige und  reihenfolgerichtige  Liste  derselben  erstmals  veröffentlicht. 


Paris 

1912 

1.  Angles  I 

2.  Der  Weg 

3.  Nacktfigur  in  Landschaft 

4.  Frauenkopf  I 

5.  Die  Provence 

6.  Der  See 

7.  Die  Kanalbrücke 

8.  Angles  II 

9.  Das  Schloß  I 

10.  Strand  von  Domburg  I 

11.  Loverendale 

12.  Frauenkopf  II 

13.  Die  Bäume 

1913 
14  Der  Baum 

15.  Baum  mit  See 

Holland 

16.  Baum  im  Winter 

17.  Höherentwicklung 

18.  Das  Gewitter 

19.  Frauenkopf  HI 

20.  Exlibris  Frau  v.  d.  M. 

21.  Christus  I 

22.  Exlibris  Frau  M. 

23.  Exlibris  Gösta 


24.  Stilleben 

25.  Die  Dame  mit  der  Rose 

26.  Christuskopf 

1914 

27.  Heidekraut 

28.  Der  Abend 

29.  Golgatha  I 

30.  Ex  libris  L.  A.  S. 

31.  Der  Mann  mit  dem  Hut 

1915 

32.  Sonnenuntergang 

33.  Die  Bauenhöfe 

34.  Der  Berg 

35.  Der  Märtyrer 

36.  Sitzende  Frau 

37.  Landschaft 

38.  Dr.  Costerus  (Bildnis) 

39.  Die  Furcht 

40.  Die  Musik 

41.  Ex  Libris  G.  C.  A.  O. 

42.  Ex  Libris  F.  M.  D. 

43.  Der  Philosoph 

44.  Sonnenblumen 

45.  Der  heilige  Sebastian 

46.  Der  Engel 

47.  Der  heilige  Johannes 

48.  Christuskopf  II 
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49.  Illustration  zum  «Mysterie- 
spel» 

50.  Illustration  zum  «Mysterie- 
spel » 

51.  Die  Geheimnisvolle 

1916 

52.  Die  Kathedralen 

53.  Das  Dorf 

54.  Lienda 

55.  Obstbaum 

56.  Breuleman  (Bildnis) 

57.  Der  Jäger  (nach  Le  Faucon- 
nier) 

58.  Andreas 

1917 

59.  Ex  libris  J.  L.Walch 

60.  Die  Mühle 

61.  Neere 

62.  Strand  von  Domburg  II 

63.  Christuskopf  lU 

64.  Frauenkopr  IV 

65.  Das  «Maereltje» 

66.  Christus  II 

67.  Pierrot  I 


1918 

68.  Avignon 

69.  Johan  Verster  (Bildnis) 

70.  Die  Sonne 

71.  Pierrot  II 

72.  Der  Flötenspieler 

73.  Golgatha  II 

1919 

74.  Andreas  II 

75.  Das  Schloß  II 

76.  Die  Tannen 

77.  Die  Kathedrale 

78.  Christus  III 

79.  Ex  libris  M.  F.  H. 

80.  Ex  libris  W.  v.  d.  M. 

81.  Taufzettel 

1920 

82.  Korsischer  Hirte 

83.  Korsische  Frau  auf  Esel 

84.  Bastia 

85.  Corte. 
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Die  Seine.  Paris 


Tuschzeichnung.   ^907 


F.  M.  Huebner:  Lodewijk  Scbelfliout 


IP 

n^^ 

V     '     > 
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Les  Angles.  Tuschzeicbimiig.   -I9^^ 
Sammlung  C.  R.,  Purin 


Les    Angles    II 
Radierung.  H9^2 


Baum  im  Winter 


Kadieruu^;;.   i9\5 


Bilduis  Juii  Tuorop.    ivulilezeiclmuiig.    1913 


Sumuiluiii'  C.  K.  Paris 


Cbristuskopf.   Kohlezeichnuug.   -19^3 


Sammlung  v.  d.  M.,  Holland 


Dor  Märtyrer 


Zeichnung.   4  9M 


Der  iVlttrtvrer 


Kudieruug.    4!) -15 


Der  Pliiiosopli 


Radierung.   -1913 


Dio  Kathedralen 


l!H« 


Der  Engel    Wasclueichuung.    1917 


Somralung  v.  d.  M.,  Holland 


Portrat.  Waschzeichnung.   1918  Sammlung  de  M.  O.,  Heidelberg 


Bildnis  Essers 
f.  M.  Iluebner:  f.odcwijk  Scliolfhoul 


Wasclizeitliiiung.    1910 


Pierrot  auf  dem  Kalkoa.   VVaschzeichnuug.   '^9^9 
StÄdt.  Museum,  Haag 


Korsikanerin.   Wusclizeiclinuiig.    1919 
Sammlung  O.  v.  il.  P.,  Leiden 


Der  Hirte.   Korsika.    Waschzeichnung.    I'JI9 
Sammlung  M.  H.,  Hilversum 


Christuskopf.     Waschzeichnung.   -1920  Sammlung  K.  v.  d.  L.,  Haarlem 


Korsikauischer  Ilirte 


Wabcbzeichiiuiig.   1920 


Korsika nisc her  Hirte 


Wascbzeicbaung.   4  920 


Waschzeichnung.   ^92Ü 


Korsika.  Der  Turm 


WascbzeicbnuDg.   '1920 


rex-LiBRrs-LAS. 


r^9*fNf<fp><9PP'lfl'lP"^^ 


c^-:f2222^^^ 


^'>y^Pj<^£r 


E 
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Ex  libris 


Kadierun^r.    191  i 


Wer   sich    über    die  junge  Kunst  der  letzten  Jahre  unterrichten  will,    greift  zu 
den   folgenden  Büchern: 

3ar)cbuc&  ber  jungen  Äunft  1920.  ?r,°V?c1.'»" 

®corg  ©iermann.  XVI  it.  348  ©eiten  mit  8  Ortg.iOrapf).,  1  Q3rtef; 
faffimile  u.  285  2lbb.  ßinbanb  n.  Entwurf  tj.  gjJar  (pecl)iietn.  2Iuier  ber 
einfacf)cn  nod)  eine  numerierte  SSorjuci^au^öabe  »on  1 00  Sjcemjjlaren 
mit  ftßnicrterDrig.-Otabierung  t)on  £. 'ijjieibner,  in  .^albleber  gebunbcn. 

^amnd)  bctr  jungm  tunfl  1921.  f  „"„"^Tl'" 

©eorgSiermann.  VllI  unb  352  Seiten.  ?[ytit  6 Dri;v;®rapf).u.  meljr 
öB  300  2Ibb.  (5inb.;Sntn)urf  t3  5«rbt).^orrmei)er.  5lüjierbem  eine  niim. 
Sßoräugöau^gabe  son  100  S;cempl.  mit  ftgniertem  Driginall1a{)Ifiic^ 
tjon  5eli;i:müUer  unb  in  .^albleber  gebunben. 

3a|tv£)U*  iiv  jungen  Äunfl  1922.  t':t':i%'l 

Oeorg  ^iermann.  Stn>a  250  ©eiten  Xe;ct  u.  280  ?lbb.  ouf  Xafeln 
unb  6  Driginatgrap^ifen  »on  93ecfmann,  ÄoI;lf)off,  .Krc$fd)mar,  Äof)I, 
2Bet5  u.  3«nfcn.  '2ing.2Iufii.  in  ^albtdnen  geb  ,?Borjuggauög.  num  :9(r. 
I-30fämt[.  ®rap{)if  o.b..^ün|T:Icrn  ft9vin®flnjlfberm.b.  .^anb  geb.,^r. 
31-100  i.  .^albleber  geb.  Dergcfam.Söorjugöauög.  ift  ouj^erbem  1  Drig.- 
öiab.o.  ßbroin  ©c^arff  beigegeben,  bie  ebenfalls  o.  Äünj^ler  ftg.  n^utbe. 

Über  diese  ei'nten  beiden  Büchei'  schreibt  die  ,, Allgemeine  Künsllerzeitung": 
Ein  reiches  Buch:  —  zu  den  bedeutenden  Miilern  und  Bddnern  der  Moderne, 
fanden  sich  die  bedeutenden  Auslep.er  und  Einfulirer.  Das  Verdienst  des  Heraus- 
gebers ist  es,  zu  der  jeweiligen  Malerpersönliciikeit  den  ihr  im  Innersten  ent- 
sprechenden Essayisten  gpfunden  zu  haben.  Däublei'  weiß  besseres  über  Chagall 
zu  sagen  als  ein  weniger  ösilich  Orientierter,  Daniel  Henry,  in  wenigen  Sätzen 
Wesen  und  Wichtigkeit  AndrS  Dei'ains  tiefer  zu  packen  als  ein  Redseligerer, 
und  was  beispielsweise  ein  Paul  Cohen  über  Impressionismus  und  ExprissioTiisimis 
zu  sagen  hat,  ist  zuverlässiger  als  die  tlbli(he  Gegenüberstellung  in  üblicher 
Terminologie.  Jeder  spricht  hier  auch  im  Grunde  von  sich,  wenn  er  von  anderen 
spricht.  Und  das  ist  die  meines  Glaubens  unerläßliche  Vorbedingung  für  das 
Begreifen  einer  Persönlichkeit,  daß  das  Einerlebnis  auch  im  Selbsterlebnis  sei! 
....  Und  ein  schönes  Buch :  —  von  Papier  und  Druck  bis  zu  den  Re- 
produktionen und  graphischen  Originalen.  Die  Textunterbrechung  durch  das 
Bild  ist  räumlich  und  inhaltlich  wohlausbalunziert,  das  Buchformat  nicht  so  hoffniings; 
los  groß,  daß  der  Bücherschrank  von  vornherein  auf  die  Aufnahme  verzichten 
müßte.  Lege  sich  jeder  Interessierte,  der  das  Mitgehen  noch  nicht  verlernt  bat, 
dieses  Buch  zu,  er  erlebt  stille,  köstliche  Stunden,  die  er  sich  sonst  in  Galerien 
mühsam  zusammensuchen   muß. 

Über  Preise   und  Bezugsbedingungen   gibt  jede  gutgeleitele  Buchfiandlung  Ausliunft, 
andernfalls  auf  Anfrage  mit  Rückporto  der  Verlag  selbst. 

^{\xkI\)  (txtit  &  23iertnann  /  33ertag  /  Setpjtg 


Als  allgemeine   Einführung  in   das  Verständnis  der  jungen  Kunst 
und    die    Sammlung    „JUNGK    KUNST"    erschienen: 

T>k  ^tt^oU  M  Sypreffioni^mu^. 

©tubten  ju  [einer  «pfpc^ologie  üon  Dr.  ®eorg  ^Jlarjpnöft. 
g)Zit  24  ^bbilbungen  auf  Xafeln.    2.5lufla9e.  3n  «pappbanb. 

Dieses  Buch  stellt  die  Frage;  Wie  erklärt  sich  die  expressionistische  Art  der 
Darstellung,  woher  stammen  die  eigentümlichen  Verzerrungen  der  Wirklichkeit, 
wie  wir  sie  bisher  m  sehen  gewohnt  sind?  Es  zeigt,  daß  wir  im  Bann  eines 
bestimmten  Darstellungsstiles  stehen  und  weist  die  psychologischen  Gesetzmäßigkeiten 
auf  aus  denen  er  sich  erklärt.  Es  ist  der  erste  konsequente  Versuch,  eine  wirk- 
liche Theorie  des  Expressionismus  zu  begründen  und  führt  den  Leser  über  bloßes 
Mitfühlen  hinaus  zu  wirklichem  Verständnis  der  Phänomene. 

<TNav  ^«Aii^tttit^      €tn  fünaierifc^eö  SormprobUm 
2)CT  JVUDt6ntU$*     unferer  ^ett  «on  Dr.  qJaul  dxi^ 
Äüpper^.  64  (Seiten  mit  40  21bb.:1afeln.  3n  <pappbanb. 

Das  Werk  ist  wie  das  Thema  selbst,  Deutung  eines  geistigen  Phänomens,  ein  Be- 
kenntnis zur  Weltanschauung  piner  neuen  Menschheit.  Die  reproduzierten  Bilder 
deutscher,  französischer,  itulienischer  und  spanischer  Künstler  sind  zum  großen 
Teil  unl>ekaMnt  Wen  moderne  Kunst  interessiert,  muß  sich  mit  dem  Kubis- 
mus auseinandersetzen.  Hier  ist  der  Führer."  Zeitung  für  Hinterpommern. 

^^    i-ir*^    G)*tt^C4-      Slfrifa  unb  Cjeanien.     Sßon  Dr. 
(SyOttlCpC   JVUn|U     ^cfart  »on  ©^bom.  40  Seiten.  Wxt 
42  2lbb.;XafeIn.   3n  qjappbanb. 

Das  Kunstwollen  der  afrikanischen  Neger  und  der  Sudseeinsulaner  hat  der 
neuesten  Kunst  des  Expressionismus  Anlehnung  gegeben.  Die  allgemeinen  seelischen 
Voraussetzungen  religiöser  und  sozial-religiöser  Art,  aus  denen  erst  das  wahrhaft  primi- 
tive Kunstwerk  erwächst,  untersucht  dies  Buch  an  der  Hand  von  wenig  oder  gar  nicht 
bekannten  Meisterwerken  Afrikas  m  d  O  e^tniens. 

^mpreffioni^mu^  unb  (SypreffioniMul 

eine  ^infübrung  in  baö  2Befen  ber  neuen  Äunfi  »on  «Prof. 
Dr  5  Sanb^berger.  4.  Sluflage.  19.  big  25.  laufenb.  48  Seiten 
mit  24  2lbb.;Xafeln.    3n  qjappbanb  mit  Seinenrucfen. 

Die  musirierle  Zeitung  schreibt  über  das  Buch,  das  in  Jah.esfrist  eine  Aut- 
lage von  50  000  Exemplaren  erreicht  hat:  „Ich  erinnere  mich  nicht,  unter 
der  Fülle  erklärender  Literatur  zur  neuen  Kunst  eine  sachlichere  und  gründ- 
lichere Auseinandersetzung  über  das  Wesen  modernen  Kunstschaffens  angetroffen 
zu  haben,  als  diese  knappe  Darstellung,  die  gerade  darum,  weil  sie  keine  bedingungs- 
lose Apologie  des  Expressionismus  ist,  sondern  auch,  ohne  dessen  Vorzüge  zu  ver- 
kennen seine  Schattenseiten  sieht  und  in  wirksamer  Gegenüberstellung  von  Ex- 
pressionismus und  Impressionismus  beide  Richtungen  feinsinnig^gegenemander  abzu- 
wägen weiß,  dem  gebildeten  Laien  ein  Wegweiser  sein  kann. 
Über  Preise  und  Bezugsbedingungen  gibt  jede  gutgeleilete  Buchhandlung  Auskunft, 
andernfaUs  auf  Anfrage  mit  Büdporlo  der   Verlag  selbst. 

Ä(tnfMi^^t&S3iermann/53er(ag/£etpji9 


©eutfc^e  ©rap^tfev  ber  ©e9enn>art 

Sßon  Äurt  fpfifier.  Quart.  I-I-  (Seiten  tttit  3 1  Xafcln,  cnt^attenb 
15  DrijjinalitStcinjeicfjnungen,  8  ^oljfcl^nitte  unb  8  JHeprobuftionen  nad) 
Oiatiierungen  itfv».  ßinbattbentivurf  »ort  Jfi.  ©ecwalb,  einfache  ^luägabe 
in  ^albUinen  gebunben,  numerimc23Drjugöauögabf  in  lOOSiccmpIaren 
mit  fignierierDriginalrabierung  »on  5Ji.  ©cd mann,  fämtlidjc  Original; 
arbeiten  auf  ber  .^anbpreffe  abgejogen,  in  ^albleber  gebunben. 

,,In  de»  Abwechslung,  die  der  Herausgeber  wählte,  spiegelt  sich  die  Bunt- 
heit der  Entwicklung.  Deutschland  war  stets  mehr  ein  Land  der  Zeichner  als 
der  Maler.  Piirgends  läßt  sich  die  seelische  Verfassung  und  das  Formstreben 
unserer  Künstler  tiefer  erkennen  als  in  den  Abstraktionen  des  Schwarz-Weiß. 
Der  Wert  dieser  Reihe  wird  erhöht  durch  Pfisters  Bi'milhung,  eine  große  Zühl 
von  unbekannten  Blättern  aufzubringen.  Knappe  und  kluge  Charakteristiken  er- 
öffnen den  Band."  Vossisclie  Zeitung. 

Sie  neue  «Slalerei  in  Foliant»,  f °if„'»."*o™Ä 

Wü  85  5lbbitbungen  auf  80  Xafeln. 

,,Die  holländischen  Kunsthestrebungen  der  letzten  drei  Jahrzehnte  werden 
in  diesem  Werk  zum  ersten  Male  übersichtlich  zusammengefaßt  und  80  Bilder- 
tufehi  auf  Kunstdruckpapier  unterstut/.en  die  Ausfuhrunp,en  des  Verfassers,  der 
das  Ringen  der  neuen  holländischen  Kunst,  das  Bildganze  aus  geistigen  Gestallunjjs- 
werten   verstehen  zu  lernen,  dem  Leser  nahe  bringt.'         Berliner  Lokalanzeiger. 

9}lol)erne  Äunfl  in  Den  ^o(Iänt)tfcf)en  ^vimU 

f/iiYtttifitti/iOM  ^ßonjricbric^  ^arfuö  jpübner.  83  Seiten, '510'lit 
lUUinUUUgi;lU  einem  Äitnfliteroerjeic^ml  unb  64  5lbb.  auf  Xafetn. 

Die  Fülle  und  Güte  des  Bildermaterials,  daß  .sich  in  den  holländischen 
Privatsammlungen  vereinigt  findet,  verbindet  und  ergänzt  sich  untereinander  zu 
einer  solchen  Vielseitigkeit,  daß  das  vorliegende  Werk  außerordentlich  zu  be- 
grüßen ist.  In  den  stdien,  kleinen  Galerien  Hollands  hut  sich  das  Streben  und 
Können  von  außeihalb  der  Grenzen  ein  Stelldichein  gegeben,  so  daß  sich 
neben  den  Arbeiten  der  einheimischen  Modernen  viele  auserlesene  Kostbarkeiten 
aus  dem  übrigen  Europa  zu  anregenden  Vergleichen  stellen. 

9?er(a3g»erjei(^ni^  1922  S^rÄÄ*,".""' 

im  .^erbft  1922  jur  Sluögabc  gelangen  unb  gegen  eine  geringe  93cred;nung 
üon  ben  ^ud)^anblun.i^en  ober  oon  unö  felbfl:  ju  bcjiefjen  fein.  SBir 
bitten  eö  überall  ju  »erlangen  unb  unter  ben  3"'f''flTentcn  unfere^  23er; 
tageö  ju  verbreiten.  X^iefeö  23erjeicl)ni^  tvirb  um  fo  mef)r  begrüßt  werben, 
aU  eö  unö  infolge  ber  Ungunfi  ber  Seit  erfi  l^eute  möglich  i%  unferen 
^reunben  biefe  oft  »crtongte  Sßerlag^überfic^t  ju  bieten. 

Über   Preise    und   Bezugsbedingungen    eiieilt  jede    gutgeleitete   Buchhandtimg   Aus- 
kunft,  andei'nfalls  bei  Anfrage  mit  Rückporto  der   Verlag  selbst. 

.^(tnf^arbt  &  23iermann  /  93erlag  /  Seipjtg 


Wer   in  dauerndem  Zusummenhang  mit   der 
Kunst   aller   Gebiete,    Zeiten    und    Zonen    bleiben    will,    bestelle    die  Zeitschrift 

!5)er  Cicerone 

3ffu|lrterte  ^arBmonatöfd)nft  für  Mn^Uv  /  ^unftfreunbe 
uttb  @ammlcr  /  J^erauggcBer  ^rof.  Dr.  ©corg  Q5iermann 

Unabhängig  von  den  Modoanschauungen  der  Zeit  und  unterstutzt  von  den  besten  Facb- 

kennern   und  Künstlern   versucht  der  Cicerone  ein  Programm  zu  verwirklichen,  daß 

in   seiner  Fülle  und   Vielseitigkeit  in  die  reiche  Erscheinungswelt  der  alten   und 

jungen  und  der  angewandten   Kunst  einfuhrt.    Unter  dem  Titel 

©er  &taii>^iffan\mln 

wird    unter  Leitung    von   Dr.  E.  Wiese,   Leipzig,    die    alte    und  neue  graphische 
Kunst  wie   in   keiner  anderen  Zeitschrift  einheitlich   verarbeitet. 

©etr  Ä'erami^fammler 

geleitet  von  Prof.  Dr.  M.  S^iuerlandt,  Direktor  des  Museums  filr  Kunst  und  Gewerhe 

in    Hamburg,   behandelt   die    alte    und    neue    Porzellan-    und    Keraniikindustrie, 

soweit  sie  von  allgemeinem  Kuiistinteresse  ist. 

©er  Süc&erfammler 

bringt  unter  Leitung  von  Prof.  iMinde-Pouet,  dem  bekannten  Direktor  der  Deutscheu 
Bücherei  in  Leipzig,  monatlich  einmal  das  gesamte,  dem  Bibliophilen  naheliegende 
Gi'biet  des  modernen  Buches  als  Sammelobjekt  ?ur  Erörterung  und  veröffent- 
licht Informationen  und  Aufsätze  allgemeinen  und  aufklärenden  Charakters,  auch 
über  das   alte  Buch. 

©ie  Süt  unt)  bet  SUrft; 

vermittelt  aktuelle  Nachrichten  über  Strömungen  und  Ereignisse  im  internationalen 
Kunstleben   und  Kunsimarkt,   die  durch  die 

23erfleigerungiJer9ebttiffe 

ergänzt  werden.   Der  Cicerone   ist    unentbehrlich   für   alle  ernsthaft  an  der  Kunst 
Interessierten. 

^tflcne  rebafttoncire  Sßettretunnctt  in  93erUn,  93?ünd^ett,  ^ranffurt.  o.  «OT., 

2Bien,    fyaaQ,   93mffcl,    3ürtcf),   ^ariä,  Sonbon,  «OTabrib,  .Kopenl^agen, 

0(en)=2)orf,  «8uenoö;2ltreö,  ^oUaxx,  üiom  unb  SO^atlanb. 

über  Preise  und  Bezugsbedirnjumjen  eiteUt  jede  gnUjeleUele  Buchhandimg  Auskunft, 

andernfalls  auf  Anfrage  mil  Riidporlo  der  Verlag  selbst. 

Man  verlange  Prospekte  und  Probehefte  I 

^iinif)avt)t  &  23iermonn  /SSertrtg/Sctpjtg 
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